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Sorwort. 


Bevor wir mit unferer „Bolfsausgabe" fortfahren, 
scheint es uns geboten, vorerit dasjenige, was Die älteſten 
Quellen über Eſſener und Eſſenismus zu berichten willen, 


zuſammenzuſtellen und zu illuſtriren; da wir glauben, daß 


eine eingehendere Bekanntichaft mit dem Eſſenismus unerläß— 
(ich, wenn man unfer, mit effenischen Anſchauungen ſtark ver- 
jeßtes jüdiſch-helleniſches Schrifttum beſſer veritehen und 
mehr Licht in dieſe ebenſo merkwürdige als dunkle vorchrit- 
liche Epoche bringen will. | 

Das wichtigite über Eſſener und Eſſenerthum tt in den 
Schriften des Philo und Joſephus enthalten. Wir haben es 
Jorgfältig ausgehoben und zuſammengeſtellt. Wenn wir hiebet 
dent Joſephus, obgleich ex der Jüngere, zuerit das Wort gön— 
nen, jo hat das jeinen Grund darin, weil diefer ſich ausführ- 


‚ licher und detatllirrer über unfern Orden und deſſen Wefen 


ausipricht. Dev Bericht Philo's, den wir damı folgen lafjen, 
ergänzt amd beleuchtet jenen Des Joſephus in vortreff- 
lichſter Weiſe. 

Als dritter Original-Berichterſtatter wäre noch Plinius 
zu nennen, der einen Zweig des Eſſenerordens in der Nähe, 
wenn auch oberflächlich, beobachtete und von ihnen erzählt: 
„daß ſie an der Weſtſeite des Asphaltſees wohnen und die ein— 
zigen Menſchen ſeien, die es allen Andern darin zuvorthun, daß 
ſie ohne Weiber leben, das Geld leicht entbehren, da ſie ſich 
von den Palmen nähren. Sie erhielten — meint er ferner — 
ſtets Zuzug durch neue Ankömmlinge, da ſich ihnen Viele, 
welche Schiffbruch in den Stürmen dev Welt gelitten, gerne 


anſchließen, um ihre Lebensweiſe theilen zu können. Auf diese 


Waldes Volksausgabe, 1* 
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Were hätten fich die Eſſener — kaum glaublich — Seit 
Jahrtauſenden fortgepflanzt, ohne jelbit Nachkommen zuzeugen.“') 

Was ferner die contemplativen Eſſener oder Thera— 
peuten anbelangt, über welche ſich Die neuerer Zeit dem Philo 
Itreitig gemachte Schrift: de vita contemplativa?) des Aus— 
rührlicheren verbreitet, fo haben wir das Wiſſenswerthe da— 
raus ausgehoben und es den Berichten des Joſephus und 
Philo über die Eſſener folgen laſſen. Die Schrift fördert 
nicht umvesentlich die Unterfuchung über den Eſſenismus, und 
e3 braucht feineswegs zu beirren, daß man gegemwärtig be- 
müht tt, jie als ein jpäteres, und überdies chriitliches Pro— 
duet Hinzuftellen. 

Denn im Großen und Ganzen tit ſie ja doch nur eine 
Wiedergabe, wenn auch eine ſtark ausgeſchmückte, deſſen, was 
ber Joſephus und Philo über die Eſſener und deren Abarten 
zu leſen iſt. Eme Übertünchung mag bier immerhin eine ſpä— 
tere Zeit vorgenommen haben, worauf bejonders die den 
Hauptanjtoß ervegende Schilderung von den Zellen, den ſogenann— 
ten Semneen, oder Monaſterien, ſowie von den an dent 
Mahle theilnehmenden Frauen jchließen läßt, welche ſtark an 
jene des erit im dritten Jahrhundert aufgefommenen Mönchs— 
ordens gemahnen. Dieſe Schrift aber deshalb in Pauſch und 
Bogen zu verwerfen, tt um jo weniger gerechtfertigt, als ja 
die hier gejchilderten Therapeuten warnte und gejeßestreue 
Juden ind, welche die Sabbate mit aller Strenge beobachten. 

Joch iſt eines Fragments zu gedenken, welches Cufe- 
bius?) aus einer andern, in Verluſt gerathenen Schrift Philo's 
iiber die Eſſener mittheilt. Da es jedoch nichts Neues ent- 
hält, ſondern nur das von unjern Gewährsmännern Berich- 
tete wiederholt, jo glaubten wir es übergehen zu jollen. Was 
ſonſt noch von heidniſcher oder chrütlicher Seite über unſern 


Orden gefchrieben wurde, iſt Alles aus Philo und Joſephus 


geſchöpft, 
Pin. DIV UT, 
2, „Uber das beichauliche Yebent.“ 
3) Praeparatio Evangel. L, VIII. e. I. 


Iofephus über die Effener. 


(Aus dem Buche de bell Jud. II. 8. 2—14.) ⸗ 


Drei Arten von philoſophiſchen Schulen giebt es bei 


den Juden: die der Phariſäer, der Saducäer und endlich 


jene nach beſonderer Heiligkeit ſtrebende, der Eſſener. Die 
Eſſener ſind Juden, welche eine Gemeinſchaft von Men 


ſchen bilden, die einander in innigerer Liebe zugethan ſind, als 


dieſes ſonſt der Fall zu ſein pflegt. Sie verabſcheuen die 
Wolluſt als Sünde. Als vorzüglichſte Tugend hingegen achten 
ſie die keuſche Lebensweiſe und die Zügelung der Leidenſchaf 
ten. Sie leben ehelos, nehmen jedoch fremde Kinder an, 
ſo lange dieſe noch im zarteſten Alter ſtehen und bildungsfähig 
ſind, um ſie ſorgfältig, als wären ſie ihr eigen Fleiſch und 
Blut, zu erziehen und ihnen ihre heiligen und ſittenreinen 
Lehren einzuprägen. Gleichwohl mißbilligen ſie nicht die Ehe 
bei Andern, da ſie ja den Fortbeſtand der menſchlichen Geſell 
ſchaft wünſchen. . .. 

Sie verachten den Reichthum und haben bei ſich eine 
wunderbare Gütergemeinſchaft eingeführt. Keiner 
unter ihnen beſitzt mehr als der Andere, da Jeder, der in den 
Orden eintritt, dieſem ſein Vermögen abliefern muß, ſo daß 
es keinen bei ihnen giebt, der wegen ſeiner Armuth gering 
geachtet, oder wegen ſeines Reichthums bevorzugt würde. Denn 


da das Vermögen eines Jeglichen der gemeinſamen Caſſe zu 


fließt, jo haben Alte, als wären fie Brüder eier Familie, 


gleichen Anſpruch darauf. 


» 
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Den Gebrauch des ÖLEN) meiden fie als etwas Un— 
wurdiges, und wenn ihnen von ungefähr ein Tropfen auf den 
Körper füllt, jo veiben fie ihn jorgfältig weg, um den Kör- 
per davon vein zu halten. Auf beſondere körperliche Pflege 
halten fie nicht viel, doch gehen fie allezeit in weißen Klei— 
dern einher. 

Sie wählen aus ihrer Mitte Verwalter ihres gemeinja- 
nen Vermögens, umd Jeder von ihnen, ohne Unterjchted, muß 
dem Andern in allen Stücen dienen. 

Ste wohnen nicht alle in einer Stadt, jondern in jeder 
Stadt giebt es viele dieſes Ordens. Und wenn von auswärts 
Ordens-Brüder kommen, jo finden fie überall bei den Brü— 
dern offenes Haus, fie treten hier ein bei Genofjen, die fie 
vorher nie gejehen, als ob ſie aufs mnigfte mit ihnen be- 
freundet wären. Ste nehmen daher auch auf ihre Neijen 
nichts Anderes als Waffen mit, um ſich gegen Räuber 
zu jchügen. 


In jeder Stadt iſt eine VBertrauensperfon aus ihrer 


Mitte beſtellt, welcher die Aufgabe zufällt, die Reiſenden mit 
Kleidung und Nahrung zu verjorgen. In Wejen und Haltung 
gleichen fie den noch unter jtrenger Yeitung der Lehrer jtehen- 


den Kindern. Kleider und Schuhe wechjeln ſie nicht eher, als 
bis diefe ganz abgenüst und unbrauchbar geworden jind. Sie 


faufen und verkaufen nichts unter einander, ſondern Jeder 
giebt dem Andern, was er braucht, und nimmt dafür, was 


er jelbjt benöthigt. Und wenn auch Einer den Andern nichts 


su geben hat, jo kann er doch von ihnen nehmen, weſſen 
ev bedarf. 
Die Gottheit verehren fie auf die ehrerbietigjte Weiſe. 
Ehe die Sonne aufgeht, ſprechen fie nicht von weltlichen Din- 
gen, fondern jenden Gebete, welche fie von Ihren Vätern über: 
!) Im Orient waren die Salbungen mit Oi ſehr verbreitet, und 
hatten bei der hier herrſchenden Temperatur auch ihre volle Berechtigung; 
die Eſſener jedoch mieden dieſe verweichlichenden Mittel, dieſe waren 
in der That bei ihren häufigen Waſchungen überflüſſig, 


Bee en din 


liefert haben, zum Himmel, daß ihnen die Some aufge- 
hen möge. A RE | 

Hierauf werden jie von ihren Vorjtehern an die Arbeit, 
deren jeder Fundig ift, gewiefen, um bis zur fünften Stunde 
(bis 11 Uhr Vormittags) vajtlos zu arbeiten. Um dieje Zeit 
kommen ſie wieder an einem Orte zuſammen, umgürten ſich 
mit einem leinenen Schurz und nehmen ein kaltes Tauf— 
bad, worauf ſie ſich wieder in einem für dieſen Zweck be— 
ſtimmten Saale verſammeln, deſſen Thüren den außerhalb 
des Ordens Stehenden verſchloſſen ſind. Auf ſolche Weiſe ge— 
reinigt, betreten ſie das Speiſezimmer nicht anders, als ob es 
ein Heiligthum wäre, und laſſen ſich in ehrerbietiger Stille nie— 
der. Nun ſetzt der Bäcker einem Jeden ſein Brod, der Koch 
einem Jeden ſein Gericht vor, während der vorbetende Prieſter 
das Tiſchgebet beginnt, vor deſſen Vollendung Niemand von 
der Speiſe genießen darf. Nach dem Mahle beten ſie wieder 
und preiſen jo vor und nach der Speiſe Gott als Nahrungs— 
jpender. Jetzt legen fie ihre heiligen Gewänder wieder ab und 
gehen an die Arbeit, bet welcher jie bis zur Abenddämmerung 
ausharren. Am Abend begeben jte jich zur Meahlzeit und zwar 
in derjelben Weiſe wie zu Mittag und eſſen ihr Abendbrod 
mit den Gäjten, die etiva inzwijchen aus der Fremde angefommen. 

Während fie beim Mahle find, iſt fein Lärm und fein 
Geräuſch vernehmbar, da immer nır Eimer, den die Weihe 
trifft, Spricht unter lautlojer Stille der Anderen. Dieſe Stille 
macht auf die außerhalb des Speijefaals befindlichen den 
Eindruck des Heiligen und Geheimnißvollen; im Grunde jedoch) 
rührt jie von der hier herrjchenden Mäßigfeit her, da die 
Brüder darauf bedacht find, nicht mehr zu genießen als zur 
Befriedigung des Hungers und Durftes nöthig. | 

„In allen Stücken folgen fie der Ordre ihrer Vorſteher, 
nur in zwei Dingen ſteht es ihnen frei jelbitjtändig, zu han- 
dein, nämlich: in Betreff der Hilfeleiftung und bung der 
Barmherzigkeit. Soweit gehend auch ihre Freiheit ift, den 
Nothleidenden, wenn fie es verdienen, zu helfen und den Hun— 
gernden Nahrung zu reichen, ſo iſt ſie doch dann beſchränkt, 


—— 


wenn es ſich um Verwandte handelt, welche nur mit Zuſtim— 
mung der Obern beſchenkt werden dürfen. 

Sie zürnen nie ohne triftigen Grund und ſind eifrig 
beſtrebt, ihre Leidenſchaften zu zügeln und zu bemeiſtern. 
Sie beharren unerſchütterlich bei ihrem Worte und jagen ſtets 
dem Frieden nach. Das einfache Wort gilt bei ihnen 
mehr, als bei Andern der Eid. Sie ſchwören nie, 
da ihnen diejes als noch jündhafter gilt, als der 
Meineid.“) Sie find der. Anficht, daß derjenige ſchon als 
treulos verurtheilt jet, dem man feinen Glauben jehenfe, wo 
fern er nicht Gott als Zeuge anrufe. 

Mit ganz bejonderem Eifer durchforjchen fie die Schrif- 
ten der Alten, und jchöpfen jorgfältig daraus, was für Verb 
und Seele heilfan it. Nach Anleitung derjelben ſuchen jie 
heilfräftige Wurzeln und die Eigenjchaften 
der Steine zu medicintiihen Zweden zu erforjchen. 

Wenn yemand in ihren Orden einzutreten wünſcht, wird 
er nicht fo ohneweiters aufgenommen. Er muß vorerjt em 
volles Jahr außerhalb der Gejelljchaft, aber ftreng nach den 
Drdensregeln, leben. Gleichzeitig erhält er eine kleine Hacke?) 
einen Badegürtel und ein weißes Kleid. 

Hat er nun das Probejahr würdig beftanden, jo tritt 
er dem. Vereine näher und erhält die Weihe durd Die 
Wafjertaufe Zum gemeinſamen Meahle jedoch wird er 
noch nicht zugelaffen. Er muß vielmehr vorerjt noch weitere 
zwei Jahre der Prüfung bejtehen, bevor jeine gänzliche Auf— 
nahme erfolgen fann. 

Bevor er jedoch “zum gemeinfamen Mahle zugelaſſen 
wird, muß er den furchtbaren Eid jchwören: 


2) Vergl. Math. C. 5 V. 3337: „Ihr habt weiter gehört, daß 
den Alten gejagt iſt: Du ſollſt feinen falſchen Eid than, und jollit Gott 
deinen Eid halten. Ih aber ſage euch, daß ihr überhaupt nicht 
ſchwören follt.. . Eure Rede jet: Sa, ja, nein. nem; was darüber 
ift, das ift vom Ubel.“ — a 5 | / 

3) Zu dem Deutoronom. XXIV. 12. angegebenen Zwecke, wohl 
auch als Symbol der Thätigkeit des Ordens. 


. Bor allen Dingen Gott in tiefjter Frömmigkeit zu ver— 
ehren, Gerechtigkeit gegen die Menſchen zu üben, Niemandem 
vorſätzlich Unrecht zuzufügen, ſelbſt wenn ihm ſolches befohlen 
würde, die Gottloſen zu verabſcheuen, den Gerechten und 
Frommen jedoch beizuſtehen, gegen alle Menſchen Treue zu 
bewahren, insbeſondere gegen die Fürſten; denn Jeder empfange 
ſeine Macht aus der Hand Gottes, ferner, wenn er ſelbſt zur 
Zerrſchaft gelangen ſollte, die Macht nicht zu mißbrauchen, 
noch durch Kleidung und Aufwand ſeine Untergebenen zu über— 
ſtrahlen; allezeit die Wahrheit zu lieben, die Lügner zu haſſen 
und zu entlarven, die Hände vom Diebſtahl, die Seele vom 
unrechten Gewinne vein zu halten, den Drdensbrüdern nichts 
zu verheimlichen; den Fremden aber nichts zu verrathen, jelbit 
wenn man mit dem Zode bedroht iſt. Endlich muß er gelo- 
ben: Niemandem von den Brüdern die Yehren des Drdens 
anders vorzutragen, als er ſie empfangen, ſich aller Räubereien 
zu enthalten, die Bücher der Secte und die Namen der Engel?) 
jorgfältig zu bewahren. 

Durch jolche Gelübde werden die in den Orden Em 
tretenden gebunden, ſich den Satungen der Geſellſchaft zu fügen. 

Hat ſich aber Einer eines Verbrechens ſchuldig gemacht, 
jo wird er aus dem Orden geftogen und geht nicht jelten 
elendiglich zu Grunde; denn dinch den bei feinem Eintritte ge- 
leijteten Eid gebumden, darf er nur von Ordensbrüdern Speiſe 
nehmen und muß fich, ausgeftoßen, von Kräutern nähren 
bis er, vom Hunger verzehrt, Hinftirbt. Aus Mitleid haben 


ſie deshalb jchon oft ſolche, welche ichon am Rande des Todes 


jtanden, wieder aufgenommen, da fie glauben, daß Jene durch 
die ausgejtandene Todesangit Strafe genug erlitten haben. 
‚sum Gerichte find fie überaus ftreng und gerecht. Sie 
fälten nie ein Urtheil, wenn fie nicht mindeſtens hundert bei 
jammen find. Dann aber ift der Nichterfpruch unummtößlich”). 
*) Die Effener hatten eine ausgebildete Engellehre, welche einen we— 


jentlichen Beſtandtheil ihrer Miyfterien ausmachte, die aber vollftändig un— 
bekannt geblieben. 


>) &8 kann fich hier nur um den Richterſpruch wegen eines von 


‚einem Ordensmitglied begangenen Vergehens handeln. 
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Nächſt Gott verehren ſie am tiefſten ihren Geſetzgeber 
Moſes) und wer ihn läſtert, hat das Leben berwirkt. 

Sie unterordnen ſich willig den Anfichten ihrer Älteſten und 
ebenjo den Beſchlüſſen der Mehrzahl. Wenn ihrer zehn bei- 
— a " — keiner, es hätten hm denn die 
EIN, . HB dazu gegeben. In Gejellichaft 
vermeiden fie es vor ich oder mach der vechten Seite hin 
auszuſpucken. | 
Die Heiligkeit des Sabbat beobachten ſie jtrenger als 
die Übrigen Juden, und verrichten an dieſem Tage feine wie 
immer geartete Arbeit. Ste bereiten nicht blos ihre Speifen 
für den Sabbat den Tag vorher, um fein Feuer am Sabbat 
anzuzünden, jte ſcheuen fich jogar ein Gefäß von der Stelle 
at rücke 

Sie jind je nach der Zeit, welche fie dem Orden ange: 
hören, in vier Claſſen eingetheilt. . . . . 

Sie leben lange und erreichen nicht jelten ein Alter von 
hundert Jahren, was wohl ihrer einfachen und mäßigen Ye- 
bensweije, ſowie ihrer Sittenreinheit zuzuſchreiben ift. 

Sie verachten den Schmerz und überwinden ihn durd) 
Geiſtesgröße. Ste ziehen emen ruhmvollen Tod dent Yeben vor. 
Im Kriege mit den Nömern haben ſie vielfache Proben von 
Standhaftigkeit und Getjtesgröße gegeben. Ste wurden zu Tode 
gemartert, auf die Folter gejpannt, ihre Glieder wurden ihnen 
verrenft und verbrannt; doch feine Lodespein vermochte ihnen 
Yälterungen wider ihren Gejeßgeber zu erpreſſen, oder ſie zu 
bejtinnmen, verbotene Speije zu gentegen. Ste verjuchten nicht 
einmal die Raſerei ihrer. Peiniger zu bejünftigen, vergoßen tm 
größten Schmerze feine Thränen; lächelten vielmehr unter den 
Martern, jpotteten ihrer Henker und gingen willig in den 
Tod, überzeugt, daß fie in ein ewiges Yeben eingehen. 

Denn unerſchütterlich jteht bei ihnen der Glaube feſt, daß 
zwar der Körper des Weenjchen, als ſterblich, der Verweſung 
anheimfalle, daß aber die Seele unſterblich iſt. Den lichten Hö— 
hen entſproſſen, ſei die Seele im menſchlichen Körper wie in 
einem Kerker eingeſchloſſen; jauchzend aber ſtrebe ſie wieder 


BT 


ihrem veinen Urjprunge zu, jobald Die irdiſchen Feſſeln gefal- 
len ſind, froh der drückenden Knechtſchaft entflohen zu ſein. 

Wie die Griechen lehren auch ſie, daß die Seelen der 
Frommen in einer Gegend jenſeits des Oceans, wo nicht 
Schnee, Froſt und Hitze, ſondern ſanft kühlende Zephyre herr— 
ſchen, ein paradieſiſches Leben führen. Den Gottloſen aber 
weiſen ſie einen kalten und finſtern Ort an, wo ſie fortwäh— 
rend Strafen zu erleiden haben. In derſelben Weiſe laſſen die 
Griechen ihre Helden und Halbgötter auf den Inſeln der Se— 
ligen, die Böſen aber in der Unterwelt wohnen. Daher rühren 
denn auch die griechiſchen Sagen von Siſyphus, Tautalus, 
ion und Tityus, welche in der Unterwelt ewige Qualen 
dulden. — Dieje Pehre von der Unfterblidhfeit ver 
Seele fördert die Tugend und hemmt das Yajter. 
Denn die Frommen werden durd die Hoffnung 
auf den Lohn einesjeligen Yebens nach dem Tode, 
noch mehrin ihrer Frömmigkeit bejtärkt, die Gott— 
lojen aber durch die Furcht vor ewiger Strafe, 
jelbjt wenn jie imYeben ftraflosausgehen, in ihren 
Yeidenjchaften gezügelt. 

Borzüglich dieje Lehre der Eſſener von der 
Seele iſt es, welche Alle, die einmal einen Einblid 
in die Sakungen diejes Ordens gewonnen, mit be- 
jtriefender Gewalt anzieht und fejfelt. 

Es gibt Einige unter ihnen, welche Zufünftiges 
vorherjagen zu können vermeinen, indem ſie von 
Kindheit an durch eifriges Studium der heiligen Schrift und 
der. Propheten ſowie durch manntgfache Reinigungen fich dafür 
vorbereitet haben. Und es fommt in der That jelten vor, daß 
ihre Prophezeiung nicht in Erfüllung ginge.") 

6) Joſephus berichtet an zwei verfchiedenen Stellen über Prophe: 
zeiungen von Efjenern, die in Erfüllung gegangen wären. Wichtig für uns- 
iſt jene, weld) den Tod des Haſmonäer-Fürſten Antigonus (etwa um 103 
v. Ch.), den jein Bruder Ariftobul ermorden lieh, vorhergeſagt. Wir ſehen 
daraus, daß die Secte der Eſſener ſchon 100 Jahre vor der 
Entftehung des ChriftentHums befannt war und ım Rufe pro: 
phetiſcher Begabung ftand. Dev diesbezügliche Bericht findet fich de bell. Jud. 
L. 1. 3. 5. und lautet: „Noch ereignete ſich bei diefer Gelegenheit etwas— 
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Noch gibt es eine Gattung von Eſſenern, welche zwar 
in allen Stücken mit den bisher Gengunten übereinſtimmen; 
aber in einem Punkte nämlich betreffs der Ehe anderer Mei— 


Merkwürdiges. Judas, ein Efjener, hatte fich nie in feinen Vorherſagun 
gen getäuſcht. Als ev nun damals den Antigonmus, durch den Tempel 
ſchreiten ſah, rief er jenen Schülern, deren er eine große Schaar hatte 
zu: „Wehe mir! nun tft es Zeit, daß ich fterbe, da die Wahrheit jchon von 
mir weggeftorben, und meine Prophezeiung zu Schanden geworden ift. Denn 
ſiehe, Antigonus, der heute jterben follte, lebt noch. Im Stratons-Thurm 
jollte er fterben, doch tit diefer Thurm 600 Stadien (1O Meilen) ent 
fernt. Auch iſt Schon die vierte Tagesjtunde voriiber, und meine Weisjas 
gung kann unmöglich mehr in Erfüllung gehen.” Nach diefen Worten ver: 
Janf er in ein dilfteres Dahinbrüten. Bald darauf jedoch verbreitete ſich 
die Nachricht, daß Antigonus in dem umterwdiichen Gange, welcher zur 
Burg führte, und gleichfalls wie jenes Cäfarea am Meer den Namen 
Stratong-Thurm führte, evmordet worden fei. Dieje Gleichnamigfeit hatte 
den Eſſener verwirrt. 

Auf einer andern Stelle Antig. XV. 10. 5. erzählt Folephus: 
Ein Efiener, Menahem mit Namen, der im Nufe großer Frömmigkeit 
ftand und mit einem Seherauge begabt war, grüßte einmal den Jungen 
Herodes, als diefer zum Schule ging mit der Verheißung, ev werde ef 
König werden. Herodes, welcher glaubte, der Effener erlaube fi) einen 
Scherz mit ihm, oder kenne ihn nicht, antwortete ihm, er jet von gemeiner 
‚Herkunft. Menahem klopfte ihn fanft auf die Schulter und antwortete: 
„Du wirft gleichwohl König werden und eine glückliche Herrichaft führen. 
Erinnere dich dann dieſer Begegnung, ſei gottesfürchtig und übe Milde 
gegen deine Unterthanen. Ich ehe aber voraus, daß Du ſolches wicht 
thum wirst. Denn Dur wirft wohl, wie kaum ein Anderer, ein glückliches 
Leben führen und Dir großen Ruhm erwerben, wirſt aber weder gottes— 
fürchtig ſein, noch Gerechtigkeit üben. Gott aber wird dieſes ſehen und 
es ahnden am Ende deines Lebens.“ — Auf dieſe Worte achtete Herodes 
damals nicht, weil er eine ſolche Hoffnung gar nicht hegte. Als er aber 
ſpäter zur Regierung gelangte und auf dem Gipfel ſeiner Macht ſtand, beſchied 
er Menahem zu ſich und fragte ihn, wie lange ev noch regieren werde, 
Menahem aber ſchwieg, und Herodes fragte weiter, ob ſeine Negierung 
noch 10 Zahre Beftand haben werde. Menahem erwiederte: wohl noch 10 
und 30 Jahre. Herodes gab fi damit zufrieden, drückte ihm die Hand 
und entließ ihm. Bon diefer Zeit hielt Herodes die Eſſener in Ehren. 
Obgleich diefe Gefchichte unglaublich klingt, jo hielt id) es doch für auge 
zeigt, ſie hier mitzutheilen, um den Leſern einen Einblick in unſere Ver— 
hältniſſe und Zuſtände zu gewähren. Denn viele von den Eſſen ern 
find wegen ihres tugenphaften Lebenswanpdels und ihren 
bewunderungsmwürdtgen Erfahrungen in göttliden Din 
gen berühmt geworden“ Soweit Joſephus. 
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nung find. Denn fie jind der Ansicht, daß diejenigen, welche 
nicht heiraten, ihr Yeben ſtark verfehlen, und went alle 
io handeln würden, das ganze Menichengejchlecht bald unter: 
gehen müßte‘) | 


e. 


eg 


yn 


) Es wird hier weiter erzählt, daß diefe Effener ie ei 
Eh: * zählt, daß dieſe Eſſener, bevor ſie eine 
Ehe eingehen, drei Jahre lang das Weib ihrer Wahl beobachten und prüfen. 


Ergänzendes über die Effener, 


(Aus Joſeph. Antiq XVII. 1, 2—-6) 


De TEL Secten gibt es bei den Juden ſeit alten Zeiten: 
die Eſſener, Saducäer und Phariſäer. Es wurde hierüber 
ſchon im zweiten Buche des „Jüdiſchen Krieges" geſprochen, 
doch mag hier noch einmal darauf zurückgekommen werden... 
— Die Eſſener lehren, daß Gott allein der Lenker und 
Regierer aller Dinge ſei, daß die Seele unſterblich, und daß 
des Menſchen höchſtes Ziel das Streben nach Gerechtigkeit 
und Frömmigkeit ſein müſſe. Sie ſchicken zwar Spenden nach 
dem Tempel; bringen aber keine Opfer dar, da ſie 
beſſere Reinigungen zu haben glauben, als Opfer. 
Sie ſind auch deshalb vom Tempel ausgeſchloſſen und haben 
ihren Gottesdienjt. Sonft find fie die waderjten Menſchen 
von der Welt. 

Sie bejchäftigen fich ausjchlieglich mit dem Ackerbau. 
Ihre Frömmigkeit jedoch verdient die höchſte Bewunderung 
und übertrifft weit jede Andere der nach Tugend jtrebenden 
Griechen oder Barbaren. Denn fie haben jeit langer Zeit eine 
Giütergemeinjchaft bei jich eingeführt, jo daß dem 
Reichen kein größerer Genuß jeines Gutes als dem daran 
theilnehmenden Armen gejtattet ift. 

Es find mehr als vier taufend Menſchen, die eine Jolche 
Yebensweije führen. Ste nehmen feine Frauen und halten 
feine Knechte. Das Sklavenhalten führe, jo glauben jie, zur 
Ungerechtigfeitt, da man dadurd) die Freiheit der Menſchen 
verfürze; das Hetrathen aber erzeuge Unruhe und Verwirrung. 
Deshalb bleiben jie allem und Einer dient dem Andern. 

Sie wählen aus ihrer Mitte wacere Männer, welche 
Priefter find und ihr Einkommen umd ihre Yebensmittel zu 
verwalten und zu bejorgen haben. 


Philo über die Effener. 
(Aus dem Buche quod omnis Probus liber.) 


Auch in Paläftina und Syrien gibt es eine nicht un 
beträchtliche Anzahl von diefer Meenjchentlaffe, welche Eſſener 
genannt werden, wegen ihrer ganz bejondern Frömmigkeit.“ 
Ihre Zahl beläuft fich auf etwa vier taujend. 

Ste verehren Gott in der andächtigiten Wetje und brin- 
gen ihm daher auch feine Thieropfer dar, machen 
vielmehrihr Herz zu einem Heiligthum, damit 
es ein wirdiges Dpfer werde. Sie leben zumeift auf 
dent flachen Yande und meiden die Städte wegen der darin 
herrichenden Yajter, wohl wiffend, daß der Umgang mit ſünd— 
haften Menſchen ebenjo verderblich auf die Seele, wie die ver 
ſeuchte Yuft ansteckend auf die Körper wirkt. 

Einige von ihnen leben vom Ackerbau ; Andere pflegen 
Künſte des Friedens und nüßen damit sich ſelbſt umd ihren 
Nebenmenſchen. Sie jammeln feine Schätße, faufen auch nicht 
größere Yändereien an, jondern juchen nur joviel zu erwerben, 
als zum Lebensunterhalt unerläßlich. Sie find daher fat die 
einzigen unter allen Meenjchen, welche ohne Hab und Gut 
jind, und dies nicht etiwa wegen der Ungunft des Glückes, jondern 
aus freier Wahl. Gleichwohl halten fie fich fir die Meichiten, 
da jie ven höchjten Neichthum in der Nüchternheit und Zu— 
friedenheit erblicen. | 





) Philo glaubt den Namen Eſſener oder Eſſäer von dem griechi 
ſchen Worte hosios — heilig herleiten zu ſollen. Zu ſeiner Zeit alſo wußte 
man nichts mehr Beſtimmtes über die Provenienz dieſes Namens, ein 
weiterer Beweis fir das hohe Alter dieſer Secte. | 
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Du wirft vergeblich unter ihren Handwerkern jolche ſu— 
chen, welche ſich mit der Verfertigung von Pfeilen, Wurfge— 
ſchoßen, Schwertern, Helmen, Bruſtharniſchen, Schildern oder 
ſonſtigen zum Kriege nöthigen Geräthen abgeben; ja ſie mei— 
den ſogar ſolche friedliche Handwerke, durch welche Schaden 
angerichtet werden könnte. 

An Handel und Schifffahrt denken ſie nicht einmal im 
Traume. Sie verwerfen vielmehr ſolche Beſchäftigung als 
Dinge, welche zur Habgier reizen. 

Es gibt auch keine Sklaven unter ihnen, ſie ſind alle 
gleich frei und Eimer arbeitet fir den Andern. Die Herrſchaft 
aber verwerfen fie nicht nur als ungerecht und unbeilig, ſon— 
dern auch weil fie gottlos und gegen die Natur, welche, wie 
jte glauben, alle Menſchen auf die gleiche Weije gejchaffen und 
jte alle ernährt wie eine Mutter ihre leiblichen Kinder. Die 
jündhafte Herrjchjucht aber habe dieje Brüderlichfeit unter: 
wühlt und zerjtört, jtatt Vertraulichkeit Endfremdung, jtatt 
Freundſchaft Feindſchaft erzeugt. 

Was nun ihre Beſchäftigung mit der Philoſophie an— 
belangt, ſo überlaſſen ſie den die Tugend nicht fördernden 
logiſchen Theil als unnütz Jenen, welche ſich mit Silbenſtechen 
abgeben. Ebenſo laſſen ſie jenen Theil abſeits, der ſich mit 
der Natur beſchäftigt, inſoweit er ſich nicht mit dem Daſein 
Gottes und dem Urſprung aller Dinge befaßt. Dagegen pfle— 
gen ſie mit beſonderem Eifer den ethiſchen Theil ünter An— 
leitung ihrer vaterländiſchen Geſetzeslehren, die ſo erhaben ſind, 
daß der menſchliche Geiſt nimmer ohne göttliche Inſpiration 
ihre Tiefen zu erfaſſen vermag. In dieſen Lehren unterrichten 
ſie ſich jederzeit, aber beſonders am Sabbattage. 

Denn den ſiebenten Tag feiern ſie, und die Arbeit ruht an 
demſelben. Sie begeben ſich an einen heiligen Ort, den ſie 


Synagoge nennen, wo, fie fi dem Alter nach — die Jün— 
gern zu Füßen der Allteren — niederlafjen und andächttg 


(aufchen dem, was hier gelehrt wird. Hierauf nimmt Einer die 
heilige Schrift zur Hand und lieft daraus vor, und em An- 
derer, welcher darin erfahren ift, erklärt die dunkeln Stellen. 


NOTEN, 


Die Erflärungsweife aber ift die allegorifche, wie ſie jie au 
alten Zeiten überliefert haben. Sie werden unter 
wieſen in der Heiligkeit, Frömmigkeit, Gerechtigfeit in de 
Berwaltung der häuslichen und öffentlichen Angelegenheiten 
in der Kenntniß des wahren Guten und Böjen, in dem, was 
anzuftreben und zu meiden jei. Sie prüfen jonad alle Dinge 
nach folgender dreifachen Regel: 

1. ob jie mit der Piebe zu Gott; 

2. ob fie mit der Piebe zur Tugend, und endlich; 

3. 0b fie mit dev Nächftenliebe übereinftinnmen. 

Die Liebe zu Gott befunden fie auf vielfache Weije: 
durch die Keufchheit, deren fie fi) das ganze Leben Hindurd) 
befleißigen. Durch die ftrenge Enthaltung von jedem Eide und 
jeder Unwahrheit und dadurd, daß jie Gott als die Ur- 
ſache alles Guten, nicht aber des Böſen anjehen. 

Die Liebe zur Tugend befunden jte damit, daß ſie 
Habgier, Ehr- und Vergnügungsjucht verachten, enthaltfam, 
nüchtern, bejcheiden, gejeßestreu, jtandhaft und mufterhaft in 
allen Dingen find. 

Die Liebe zum Nebenmenjchen endlidy befunden 
jie mit ihrem Wohlwollen, ihrer gegen Alle geübten gleichen 
Yiebe und ihrer bewunderungswürdigen Gütergemeinſchaft, da— 
von hier Einiges mitgetheilt werden mag. 

Bor allen jtehen ihre Wohnungen jedem Ankommenden 
offen, und es jteht Jedem frei jtch bei ihnen häuslich nieder- 
zulaſſen. — Site jpeifen Alle an einem gemeinjamen Zijche, 
und die von auswärts fommenden Ordensbrüder genießen in 
allen Stücden das gleiche Vorrecht wie die heimischen. Sie ha- 
ben eine gemeinjame Caſſe, aus welcher ſämmtliche zum 
Yebensunterhalte und zur Bekleidung nöthige Ausgaben be- 
jtritten werden. Dieje Höchit merfwirdige Weife des Zuſammen— 
lebens ijt jonft nicht wieder bei Andern zu finden. Was jie 
durch ihre tägliche Arbeit verdienen, das legen fie nicht für 
ſich zurüd, jondern führen es an die gemeinfame Caffe ab, an 
welche Alle ohne Unterjchied den gleichen Anspruch haben. 


) 


Ba BERNER. 


Wird Eimer frank und fann feinen Pebensumterhalt nicht ver- 
dienen, jo wird er feineswegs vernachläßigt, er wird vielmehr 
aug der gemeinjamen, immer freigebigen Caſſe verpflegt. Die 
Jüngern hegen die tiefjte Ehrerbietung vor den Alteren. Sie 
jorgen für jie in allen Stücden, wie Kinder fir ihre Eltern 
jorgen. Ste find ihnen Stüße und Berather und bringen ihnen 
in reichem Maße Alles, was für ihr Alter ſtärkend und er- 
quickend ift. Solche ZTugendhelden vermag die wahre Philo- 
jophte heranzubilden. . . . 








» A ua at da 





Don den contemplativen Effenern, 
oder Therapeuten. 


(Philo: de vita contemplativa.) 





Nachdem wir von den Eſſenern gejprochen, welche im 
praftiichen Leben jich bethätigen, wollen wir auch Jener ge- 
denken, die ſich der Bejchaulichkeit hingeben. Menſchen von 
jo ausnehmenden VBorzügen dürfen nicht mit Schweigen über- 
gangen werden. Schon ihr Name verräth ihre ganze Thätig— 
feit. Sie heißen Therapeuten und Therapeutriden, Bfleger und 
Pflegerinnen, und dies entweder darum, weil jte ala Seelen- 
ärzte die Seelen der Menschen pflegen und jte heilen von 
ihren ſchweren Ubeln, als da iind: VBergnügungstucht, Begierde, 
Zorn, Furcht, Habſucht, Thorheit, Ungerechtigkeit und viele 
andere Laſter; oder aber, weil ſie aus den Geſetzen der Na— 
tur und aus ihren heiligen Schriften die wahre und eine 
Verehrung des einzigen Gottes pflegen gelernt haben. ... 

Sobald te ſich dieſer Lebensweiſe gewidmet Haben, über- 
lajjen jte, als ob fie aus dem irdischen Leben zur fcheiden 
gedächten, um der Unsterblichkeit theilhaftig zu werden, ihr 
Hab und Gut ihren Söhnen und Töchtern, oder den foniti- 
gen Verwandten, oder in Ermanglung jolcher, ihren Fremden, 
indem ſie diejelben noch bei Lebzeiten fremvillig zu ihren Er— 
ben einſetzen. .. .. EN 


Waldeck's Volksausgabe. 2* 
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Wenn fie ſich nun auf ſolche Weiſe aller irdiſchen Sor— 
gen entſchlagen haben, reißen ſie ſich ohne Rückſicht auf ihre 
Brüder, Kinder, Weiber, Eltern oder Verwandten, von ihrem 
Wohnſitz, der Heimat und dem Vaterlande los, in welchem 
ſie geboren und erzogen worden. Sie verlaſſen jedoch nicht 
eine Stadt, um eine andere zu beziehen, wie es bejanmmerns- 
würdige Sklaven thun, welche froh find, ihre Herren wechjeln 
zu können, ohne dabei die Freiheit zu erlangen. Sie meiden 
die Städte überhaupt, weil jede, auch von den beiten Geſe— 
gen geleitete Stadt, von Unruh und Verwirrung erfüllt, einen 
bejchaulichen Leben wenig zuträglich ift. Sie ziehen fich viel- 
mehr, um ein heiliges Leben führen zu können, in die Ein- 
ſamkeit zurück, fuchen ftille Gärten und Plätze auf, aber nicht 
etwa aus Menſchenſcheu, ſondern, um nicht Umgang mit 
Menſchen pflegen zu müſſen, die ſich im der Lebensweiſe 
ſtark von ihnen unterjcheiden, und mm nachteilig auf ste 
wirken können. 

Menſchen dieſer Art ſind in allen Weltrichtungen anzu— 
treffen, offenbar darum, daß auch die Griechen und Barbaren 
des höchſten geiſtigen Gutes theilhaftig werden mögen. Am 
meiſten aber finden ſie ſich in Agypten, und zwar in der 
Umgebung von Alexandrien. Denn aus allen Gegenden kom— 
men die vorzüglichſten Therapeuten an dieſem Orte, als ob 
hier ihr Vaterland wäre, zuſammen, da dieſer ſchon wegen 
ſeiner günſtigen Lage ihrer Lebensweiſe ſehr förderlich iſt. Er 
liegt nämlich bei dem See Maria (Mareotis) auf einer mä— 
ßigen Anhöhe, die ihnen ſowol wegen der Sicherheit der Ge— 
gend als auch wegen der hier herrſchenden milden Luftſtrömung 
ganz beſonders paßt. Sicherheit nämlich bieten die in der 
Nähe gelegenen Villen und Dörfer; die Luft aber iſt darum 
erquicklich, weil fortwährend ſowol von dem ins Meer ſich 
ergießenden See, als auch von dem Meere ſelbſt Luftſtrö— 
mungen ausgehen. Die Miſchung der vom Meere herkom— 
menden reineren und der vom See ausgehenden dichteren 
Luft wirkt wolthuend und geſund. Die Behauſungen der hier 


3 ’ 


Wohnenden find über die Maßen emfach und haben nur den 
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Zweck, vor des Sommers Hitze und des Winters Kälte zu 


ichügen. Ste find auch nicht nebenemander gebaut, wie in 
den Städten, weil fich ihre Bewohner ſonſt bei allzugroper 
Nachbarichaft in ihren heiligen Betrachtungen gegenjeitig ſtören 
würden. Ste ftehen aber auch nicht in weiterer Entfernung, 
da fie ja gern zuſammen kommen, und ſich überdies gegen- 
jeitig vor räuberiſchen Emfällen jchügen wollen. — 

Jeder von ihnen hat in ſeiner Hütte ein klemes Heilig— 
thum, welches ſie Semneon oder Monaſterion nennen. Hier 
pflegen ſie in tiefſter Abgeſchiedenheit die Myſterien eines 
weihevollen Lebens. In dieſes Heiligthum kommt weder Speiſe 
noch Trank, noch was überhaupt für die leiblichen Bedürf— 
niſſe nöthig iſt, ſondern blos die heiligen Geſetzesbücher, die 
Schriften der Propheten, Hymnen und ähnliche Dinge, durch 
welche die Weisheit und Frömmigkeit gefördert und der Ver— 
vollkommnung zugeführt werden. Sie ſind der Gottheit ſo 
voll, daß ihnen ſelbſt in ihren Träumen nichts anderes als 
die Schönheit und Herrlichkeit der göttlichen Macht vorſchwebt. 

Sie ſind gewohnt zweimal des Tages zu beten, Mor— 
gens und Abends. — Bei Sonnenaufgang beten ſie, daß 
Gott dieſen Tag ſegnen möchte, auf daß ihrGeiſt vom himm— 
liſchen Lichte erleuchtet werde. Beim Sonnenuntergange wie— 
der, daß ihre von allen Irdiſchen und Sinnlichen befreite 
Seele in der ſtillen Einſamkeit die Wahrheit erforſchen möge. — 

Die ganze Zeit vom Morgen bis zum Abend verwen— 
den ſie auf fromme Betrachtungen, indem ſie in ihren heili— 
gen Schriften leſen, ſie nach der von ihren Vätern ererbten 
Weiſe allegoriſch auslegend. Denn ſie glauben, daß die Worte 
blos Zeichen und Symbole tiefſter Wahrheiten find, die erſt 
enthüllt werden müſſen. Sie bejigen auch Schriften alter Wei- 
jen, welche als die Gründer ihrer Secte viele Denfmäler alle- 
gorischer Weisheit Hinterlafjen haben, die fie fich zum Muſter 
bei ihren Betrachtungen nehmen. Daneben bejchäftigen fie ſich 
auch mit der Abfaſſung von metrifchen Hymnen und Gefängen 
zum Lobe Gottes, welche fie mit entjprechenden Melodien 
verjehen. 
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Sech3 Tage in der Woche leben fie in der hier angedeute- 
ten Weiſe, ein Jeder für fich in den oberwähnten Monaſte— 
vien, in heilige Betrachtungen verjunfen, und kommen nicht 
einmal über die Thüre ihrer Zelle hinaus, Am fiebenten Tage 
jedoch fonmten ſie zur gemeinsamen Verſammlung zuſammen, 
jeßen Sich dem Alter nach in tiefjter Bescheidenheit nieder, die 
rechte Hand quer über die Brust legend, während fie die 
Linke zur Seite Hinunterhängen laffen. Hierauf erhebt ſich 
einer der Alteſten und Gelehrteiten und hält einen tiefſinni— 
gen religiöfen Vortrag, der nichts von der Schönrednerei der 
Nethoren und Sophiiten an ſich hat, dafür aber in die Tiefen 
der Weisheit emdringt und den Hörer mächtig und nachhal- 
tig anregt. Während diefes Bortrages lanfchen die Andern 
andächtig, ihren Beifall durch ein leiſes Winken mit dem 
Auge oder Kopfe bezeugend. 

Das gemeinfame Heiligtum, darın ſie am Sabbat zu- 
ſammen fonmten bejteht aus zwei Abthetlungen, die eine Für 
die Frauen, die andere Fir die Männer, Denn es iſt bei 
‚ihnen Sitte, daß auch die Frauen diefen Vorträgen bemvohnen. 
Die Scheidewand zwiſchen beiden Abtheilungen erhebt ſich 
etwa 3 bis 4 Ellen über den Boden. . . 

Die Mäßigfeit bildet ihnen den Grundſtein, auf welche 
fie alle andern Tugenden aufbauen. Vor Sonnenuntergang 
nimmt feiner von ihnen Speife oder Trank zu fich, da ſie der 
Ansicht Find, daß das Studium dev Weisheit allein würdig 
ſei beim Tageslicht gepflegt zu werden; die Befriedigung Der 
leiblichen Bedürfniſſe jedoch ſei ein Werk der Finſterniß, wes— 
halb fie jenem den Tag, dieſer die Nacht widmen. — Einige 
von ihnen vertiefen ſich dermaßen in ihre Studien, daß ſie 
oft drei Tage lang ohne Nahrung ſind. Andere halten jogar 
ſechs Tage ohne Nahrung aus. 

Den fiebenten Tag jedoch halten fie als einen bejon- 
ders Heiligen und gönnen an demjelben neben Dem Geiſte 
auch dem Körper mehr Fürſorge. Aber auch an dieſem eſſen 
ſie nicht Beſonderes, ſondern Brod mit Salz gewürzt; die 
MWeichlicheren unter ihnen nehmen auc) Mop dazu, Das Waſ— 
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ſer aus der Quelle ſtillt ihnen den Durſt. Auf ſolche Weiſe 
bändigen ſie die beiden das Menſchengeſchlecht unterjochenden Ge⸗ 
walten: den Hunger und den Durſt, indem ſie ihnen nur das 
gewähren, was zur Erhaltung des Lebens unumgänglich nö— 
tig. Darum eſſen fie auch nur, um nicht, Hunger, und trin— 
een nur, um nicht Durſt zu leiden, jede Überladung, als für 
Geiſt und Körper jchädlich, meidend: | 
| Ebenso einfach wie ihre Wohnung iſt auch ihre Klei— 
dung, fie hat nur den Zweck, vor Hige und Kälte zu ſchü— 
gen. Im Winter gebrauchen fie ein wolliges Oberkleid, im 
Sommer ein Kleid ohne Armel, oder ein Leinengewand. Denn 
fie Streben ganz befonders nach Einfachheit, welche ſie als die 
Quelle der Wahrheit, ſowie fie die Hoffart als die Quelle 
der Ummahrbeit anjehen. Wie aber aus der Unwahrheit alles 
after, ſo entipringet aus der Wahrheit alles göttlich und 
menschlich Gute.) .... 

Wenn ſie fich nun verfanmelt Haben, in weißen Ge— 
wändern mit heiter ſtrahlenden und feierlichen Mienen, ſtel— 
(en fie fich. auf ein von einem der Ephenereuten?) gegebenes 
Zeichen, bevor fie ſich niederlajfen, in einer Reihe, beten mit 
gen Himmel gerichteten Augen und Händen zu Gott, ev möge: 
ihr Mahl wohlgefällig aufnehmen. Nach dem Gebete laſſen 
ſich zuerit die Melteren nieder. Ihnen folgen die Andern der 
Neihe nach, wobei jedoch nicht dag Alter, Sondern die im 
Orden bereits erreichten Grade maßgebend. ſind. . . . Auch 
grauen betheiligen ſich am Mahle. E3 find meiſt bejahrte 
Jungfrauen, die aber nicht wie gewiſſe Prieſterinnen bei den 
Griechen zwangsweiſe ihre Keuſchheit bewahrten, ſondern aus 
freiem Entſchluſſe, aus Liebe zur Weisheit. In ihrem ſteten 
Umgange verachten ſie alle ſinnlichen Freuden, nicht begierig 
nach ſterblichen, ſondern nach unſterblichen Nachkommen, 


NEAR, ') Hterauf wird von den Hauptverſammlungen gejprochen, welche 
SE Therapeuten neben ihren allfabbatlihen Feſten, von je jteben zu 
ieben Wochen abhalten; denn fie verehren die Siebenzahl und ihr 
Vielfaches. | 

*) Sp namıten fie die dienfttjuenden Aufſeher. 


welche nur eine gottbegnadete, vom himmliſchen Strahle be— 
fruchtete Seele zu erzeugen vermag. 

Die Ordnung in dem Speiſeſaal iſt folgende: Auf der 
rechten Seite lagern die Männer, auf der linken abgeſondert 
die Frauen auf höchſt einfachen und werthloſen Lagerſtätten. 
Den Dienſt verrichten bei ihnen keine Sklaven, denn ſie 
ſind der Anſicht, daß die Knechtſchaft der Natur ganz und 
gar wiederſtrebe, die ja alle Menſchen als frei geſchaffen; 
nur die iiber dieſes Naturgeſetz ſich hinwegſetzende Habſucht, 
die Quelle der Uebel, habe die Ungleichheit unter den Men— 
ſchen erzeugt und die Schwächeren der Gewalt der Stärkeren 
unterjocht. 

Bei dieſem heiligen Feſte giebt es alſo, wie bereits er— 
wähnt, keine Sklaven, ſondern freie Männer verrichten aus 
eigener Wahl den Dienſt und beſorgen das Verlangte mit 
eifriger Zuvorkommenheit. Es wird nicht jeder beliebige Freie 
zu dieſem Dienſte genommen, ſondern vielmehr die Beſten aus 
den Jüngeren der Geſellſchaft ausgewählt. Dieſe verrichten. 
den Dienit mit allem Eifer und aller Liebe, wie Kinder ihre 
Eltern bedienen. . . 

Sie verrichten den Dienjt aber nicht, wie die Sklaven, 
mit aufgefchürzten, Jondern mit herabhängenden Kleidern, da= 
mit auch der letzte Schein von Knechtſchaft hier vermie— 
den werde, | 

Ohne Frage werden Manche, die jolches hören, lächeln 
aber eben jo gewiß nur jolche, welche ſelbſt beflagens- und 
bejammernswerth find. | 

Auch bei diefem Feſte trinken fie feinen Wein, jondern 
(auteres und kaltes Waffer, die Aelteren, die empfindlicher 
iind, trinken das Waller lauwarm. 

Auf den Tisch kommt fein Fleiſch, jondern Brod, als 
Zugemüſe Salz und al3 befondere Würze Yſop. Denn nüch- 
tern wie der PVriefter beim Opfer, wollen ſie das ganze Ye- 
ben bleiben. Den Wein aber halten ſie für ein Gift, das den 
Wahn erzeugt, ſowie ſie ein reichliches Mahl als die Quelle 
ſchlechter Begierden anſehen. 
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Auf dieſe hier angedeutete Weiſe beginnt das gemeinſame 
Mahl. Nun wird man wohl glauben müſſen, nachdem ſich 
Alle niedergelafjen und die Diener zum Auftragen vorberei— 
tet find, die Mahlzeit auch ſofort beginnen. Dem iſt jedoch 
nicht jo. Es herrſcht vielmehr jeßt noch lautlofere Stille, als 
früher, fo daß Niemand es wagt, em Geräusch zu erregen, 
oder auch nur vernehmlicher Athem zu holen. Denn nun 
wirft Eimer eine Frage auf, die ſich auf eine Stelle m Der 
heiligen Schrift bezieht, oder er beantwortet eine an ihn ge— 
richtete, ohne jich dabei viel um die Schönrednerer zu küm— 
mern. Denn feiner von ihnen jtrebt nach dem Ruhme großer 
Beredfantfert. Ihr ganzes Streben geht einzig und allen, da— 
hin, die Sache gründlich zu erforschen, und das Erforſchte den 
minder Jcharfiinnigen, aber dafür um jo lernbegierigeren Ge— 
noſſen zu enthüllen. Darum befleigigen ſie ich denn auch 
eines langjamen Vortrags, un die zu entwickelnden Gedanken 
den Seelen deſto beſſer einzuprägen, da die Zuhörer einem 
befchleunigten Sdeengang nicht Folgen könnten, und Vieles 
ihnen verloren ginge. Ste aber Hängen an den Yippen des 
Vortragenden, jene Worte gierig verschlingend, ohne dabei 
ihre Haltung zu verändern und geben nur durch Blicke oder 
Mienen zu verjtehen, daß jene Ausführungen ihnen einleuch— 
ter und Drücken thren Beifall aus durch eine heitere Miene, 
oder eine Wendung des Gelichtes. Wo ihnen aber der Vor— 
trag nicht ganz Klar, da jchütteln fie das Haupt, oder geben 
ein Zeichen mit dem Finger der rechten Hand. — Nicht nıin- 
der eifrig laufchen die Jünglinge, welche nicht wie die Ael— 
ten auf den Lagerjtätten liegend, jondern stehend den Wor- 
trag anhören. — Die Schriftauslegung aber ift die allego- 
riſche. Denn jie betrachten die ganze Geſetzgebung als ein 
organisches Wejen, im dem fie mit den Worten den Leib, mit 
der Seele aber den tiefern, unter den Worten verhüllten Sinn 
vergleichen, darum geht auch ihr ganzes Sinnen und Trach- 
ten dahin, überall in der heiligen Schrift den tiefer (tegenden 
emm zu enthüllen. . .. 

Wem nun dev VBortragende fein Thema zur Zufrieden— 
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heit der Zuhörer exjchöpft hat, jo geben ſie durch ein freu— 

diges Geräuſch ihre Zuſtimmung au erfennen. Hierauf erhebt 
er ſich und ſtimmt em Lied zum Lobe Gottes an, welches 
entweder er jelbit oder einer ihrer alten Sänger verfaßt hat. 
Denn ſie beiigen derartige aus alten Zeiten überlieferte Hym— 
en. Wenn mm der eine geendet, folgen dann die Andern 
der Neihe nach, während allemal die Übrigen m jtiller An— 
dacht zuhören und nur in die legten Zeilen im Chore ein- 
fallen. Nach Abſingung der Hymnen bringen die Jünglinge den be- 
verts erwähnten Tijch herbei, auf welchen die heiligen Spei= 


jen liegen, beitehend aus gejäuertem, mit Salz gewürztem 
Brod und Mop. . 


Sat 
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